5. Sonntag der Osterzeit – Lesejahr C
Joh 13,31-33a.34-35


Ploner Maria Theresia
1. Zur Auslegung von Joh 13,31-35
Großkontext bzw. Gattung: Der Abschnitt des Evangeliums vom 5. Ostersonntag steht im Kontext, bzw. ist Teil der Abschiedsreden Jesu. Hier liegt also die Gattung „literarischen Testament“ vor, die sowohl im griechisch-römischen, als auch im alttestamentlich-jüdischen Kultur- und Literaturbereich bekannt und im Gebrauch war, wenn es um die rückblickende Darstellung bedeutsamer historischer oder auch fiktiver Persönlichkeiten geht. Der literarische Topos „Testament/Abschiedsrede“ eignet sich besonders zwei verschiedene Zeitebenen (z.B. die Zeit Jesu und die Zeit der johanneischen Gemeinde) zu verschränken und kommt daher dem Anliegen des Evangelisten sehr entgegen, welcher im Evangelium das „Ineinander von Vita Jesu und eigener kirchlicher Erfahrung“ (Michael Theobald) darstellen möchte. Die zeitgenössischen Themen und Probleme, welche die nachösterliche Gemeinschaft beschäftigt und mitunter auch belastet, werden so in eine „Abschiedsrede“ Jesu rückprojiziert und als Voraussagungen Jesu charakterisiert. So wird der trostvolle Eindruck vermittelt: Der auferweckte Kyrios weiß um die Probleme der nachösterlichen Gemeinden. Diesen relativ unbekümmerten und freie Umgang mit der Glaubenstradition pflegen Evangelist wie späterer Redaktor (13,34f.?) aus dem tiefen Bewusstsein heraus, dass der auferstandene und gegenwärtige Kyrios die Gemeinde des Johannes tröstet, bestärkt und ermutigt. Die Abschiedsreden bezeugen also letztlich einen kreativen, aktualisierenden und eben heilsamen Umgang mit der Jesusbotschaft angesichts geschichtlicher und situativer Veränderung. Die Abschiedsrede ist also ein Konstrukt der johanneischen Gemeindekatechese.
Unmittelbarer Kontext der Perikope: Dem Leseabschnitt voraus geht die Szene von der Fußwaschung (13,1-20) und jene der Ansage des Verrats des Judas (13,21-30). Die Texteinheit 13,31-35 bildet den Anfangsteil der 1. Abschiedsrede (13,31-14,31). Mit dem in V. 31 erwähnten Hinausgehen des Judas (Raumsymbolik: Drinnen - Draußen) und dem Hinweis im vorausgehenden V. 30 Hinweis: „Es war aber Nacht.“ (Zeitsymbolik: Licht - Finsternis) nimmt das Drama der Jesuspassion allmählich seinen unaufhaltsamen Lauf.
V. 31f.: Das hier wiederholt gebrauchte Verb „verherrlichen“ doxazō gehört zu den Leitwörtern des Johannesevangeliums (Vgl. Joh 12,23.28). Hinter dem Begriff „verherrlichen“ bzw. „Verherrlichung“ steht die alttestamentliche Rede von der kabod  (Gewichtigkeit, Herrlichkeit) Jahwes, etwas salopp ausgedrückt: es drückt die Wucht der Gegenwärtigkeit Gottes aus. Die griechische Bibel wendet dafür die Bezeichnung doxa auf, die wir im Deutschen mit dem etwas missverständlichen „Herrlichkeit“ wiedergeben. Menschen bringen manchmal ihr Erstaunen über Jemanden, deren Verhalten oder Leistung sie besonders beeindruckt hat, mit dem Satz zum Ausdruck. „Du bist eine Wucht!“ Das meint: „Du hast Gewicht“; „Du hast Bedeutsames geleistet“. Etwas von dieser heilvollen Wucht Gottes ist den Menschen im Jesusereignis neu aufgegangen. Und der Gemeinde wurde erst auf dem Hintergrund ihres Gottesglaubens die Bedeutsamkeit Jesu als Christos und Menschensohn bewusst. Menschensohn und Gott erschließen sich dem Glaubenden gleichsam gegenseitig. Das möchte hier der Evangelist in seiner Gemeinde verankert wissen.
V. 33a: Einzig an dieser Stelle taucht der Diminuitivbegriff teknion „Kinderchen“ – in unserem Dialekt „Kinderler“ – im Munde Jesu als Anrede an die Jünger auf. Es verweist auf die liebevolle Beziehung zwischen dem Abschiednehmenden. Das Thema dieses Verses ist die Trennung bzw. Abwesenheit von Jesus. Die sinnlich erfahrbare Abwesenheit Jesu wird damit zum Normalfall erklärt. Aber gleichsam als Alternative wird eine Erfahrungseite Jesu und letztendlich Gottes anGEBOTEN: die gegenseitige bzw. solidarische Liebe (vgl. 34f.)
V. 34f.: Als bleibendes Vermächtnis Jesu an die Seinen und damit als authentische Glaubenszeugnis der Gemeinde wird - so der Evangelist bzw. der Redaktor - die Liebe benannt. (Das Liebesgebot wird von einigen ExegetInnen der Redaktion des Johannesevangeliums zugeschrieben.) Diese Liebe hat Jesus selbst in seinem Wirken bis in den Tod hinein, mit einer faszinierenden Wucht spürbar gemacht. Auf dem Hintergrund der alttestamentlichen Heilsgeschichte wird klar, dass letztlich die „Neuheit“ dieses Gebotes sich nicht auf dessen Inhalt bezieht. Ist doch die Abenteuergeschichte Israels mit seinem Gott gerade auch eine Liebesgeschichte. Das Liebesgebot ist daher nicht neu. Doch ist die solidarisch gelebte Liebe der johanneischen Gemeinde und auch uns in Jesus Christus neu aufgegeben.
2. Zielsatz
Die Gemeinde darf sich von der Gegenwart Jesu Christi im konkreten und liebevollen Miteinander getragen wissen.
3. Gedanken zur Predigt

a) Motivation
"Wie hab ich das gefühlt, was Abschied heißt,

Wie weiß ich's noch: ein dunkles unverwundnes

Grausames Etwas, das ein Schönverbundnes
Noch einmal zeigt und hinhält und zerreißt."

Diese Zeilen aus dem Gedicht "Abschied" stammen vom Dichter Rainer Maria Rilke.  Eine Theologiestudentin hat sie ihrer Doktorarbeit als Motto vorangestellt, in der sie die Abschiedsreden Jesu im Johannesevangelium untersucht hat. Aus diesen johanneischen Abschiedsreden ist unser heutiger Evangelienabschnitt entnommen. Wir alle haben unsere eigenen Erfahrungen mit den unterschiedlichen Abschiedssituationen. In den Abschiedsszenen Liebender kommt - und das hat Rilke so wunderbar in Worte fassen - die Beziehung der Abschiedsnehmenden noch einmal in ganz intensiver Weise zum Ausdruck, aber gleichzeitig auch den Trennungsschmerz. Und es steht die bange Frage stumm im Raum, wie man die kommende Zeit ohne den Anderen der Anderen durchstehen u bewältigen kann. Diese Frage stellte sich auch die nachösterliche Gemeinde des Johannes sehr dringlich:

b) Problemfrage
Wie gestalten wir unsere Zukunft, wenn uns die Gegenwart Jesu nicht mehr so körperlich-konkret gegeben ist, wie den Jünger und Jüngerinnen Jesu?
c) Lösung
Eine ermutigende Antwort darauf bietet das Johannesevangelium in Form der in der Antike weit verbreiteten "Abschieds- oder testamentarischen Rede". In ihr lässt der Evangelist die Fragen und Probleme der Gemeinde von Jesus noch vor seinem Tod selbst ansprechen, so als hätte er diese bereits vorausschauend erkannt. Sie richten sich daher eigentlich nicht an die Jünger selbst, sondern direkt an die johanneische Gemeinde. Das heutigen Evangelium bildet den Auftakt dieser Reden und verweist auf die Grundorientierung der Gemeinde: 
Da gilt es einmal die Bedeutsamkeit Jesu als der Erfahrungsort Gottes zu bewahren. Diese Glaubensüberzeugung ist ausgedrückt in der Rede von der Verherrlichung des Menschensohns und Gottes.  Das Alte Testament kennt für die Herrlichkeit Gottes das Wort kabod, das eigentlich Gewichtigkeit, Wucht, Bedeutsamkeit meint. Jesus hat Gott bei den Menschen wieder "gewichtig" werden lassen, er hat ihnen das Leben als etwas "Gottschweres" und damit als etwas Heilsames neu erkennen lassen.

Und dann ist da schließlich noch die solidarische Liebe in der Gemeinde, die es zu leben und  wachzuhalten gilt. Wer liebt, der spürt mit voller Wucht nicht nur das Leben, sondern auch Gottes Wirklichkeit selbst.
 Abschiednehmen ist für Liebende immer etwas Grausames, Rilke zeigt dies in seinem Gedichtzeilen erbarmungslos auf. Der Evangelist Johannes versuchte - so gut er konnte - das Trauma der Abwesenheit Jesu in seiner Gemeinde aufzufangen, auch aus dem glaubenden Bewusstsein heraus, dass der Gehende immer auch schon der Kommende ist.
